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Dec Architekt und die Geſchichte 


+ zwei Tatſachen charakteriſieren das hinter uns liegende Jahrhundert 
menſchlicher Entwicklung. Auf der einen Seite vollſtändige Abkehr von 
den Grundlagen der vergangenheit infolge ungeahnter techniſcher Fort- 
ſchritte, auf der anderen liebevollſtes Verfenten in diefe vergangenheit 
durch intenfivffe geſchichtliche Studien. Alles, was die früheren Faber 
tauſende techniſch geleiſtet haben, erſcheint uns heute als eine Spielerei 
gegenüber dem, was das letzte Jahrhundert auf diefem Gebiete vor fid) 
brachte und ebenſo iſt in den letzten oͤrei Menſchenaltern mehr Geſchichte 
geſchrieben worden, als in der ganzen vorhergehenden Zeit menſchlicher 
Geiſtesbetätigung. Und ſo haben wir die ſeltſamſten Dinge erreicht. 
Wir ſchweben wie ein vogel durch die Lüfte und vermögen abends im 
Lehnſtuhl die Geräuſche einer ganzen Welt an unfer Ohr zu zwingen. 
Wir kennen die religiöſen Auſchauungen des Neandertalmenſchen ebenſo 
gut, wie die kosmetiſchen Mittel, deren ſich vor tauſenden von Jahren 
eine ägyptiſche Königin zur Erhaltung ihrer Schönheit bediente. Aber 
der an und für ſich ſehr berechtigte Stolz auf dieſe Erfolge wird doch 
immer wieder durch eine peinliche Frage getrübt. Iſt durch unfer großes 
Rönnen und Rennen diefe Welt nun ſchöner und find wir dadurch klüger 
geworden?! Denn dieſe Frage, fo überflüſſig fie manchem erſcheinen mag, 
hat metaphyſiſch genommen, doch ihre tiefe Berechtigung. Wir fühlen in 
uns ein natürliches ſtarkes Widerſtreben gegen die Annahme, daß all 
diefes Rennen und Können nur Selbſtzweck fein ſollte. Es muß da doch 
einen tieferen Sinn, ein höheres Ziel geben, dem dies alles zu dienen 
hat. Der Materialiſt und der Jàcalift werden in diefer Zielfegung febr 
verſchiedener Meinung fein können. Ich denke als Jdealift und fo kann 
mein Rennen und Können nur einen Sinn, nur ein Ziel haben, und das 
iſt, immer klüger zu werden, um dieſe meine Welt immer ſchöner zu 
geſtalten. So klein ich bin, ich fühle mich doch als Glied einer großen 


Rette, die fid) um den Zentralpunkt alles Dafeins dreht. das Lofungsr 
wort heißt: „So fdjaff' ih am ſauſenden Webſtuhl der Zeit und wirke 
der Gottheit lebendiges Kleid.“ 

+ Unter diefem Geſichtswinkel erſcheint alfo unfere Frage ebenſo wichtig 
wie berechtigt. Hat uns das verfloffene Jahrhundert klüger gemacht und 
ift die Welt in feinem Verlaufe ſchöner geworden? Auf beide Teile diefer 
frage kann man ehrlich nur mit einem Nein antworten, fobald man nicht 
die Klugheit und Leiſtung des Einzelnen, ſondern die der Geſamtheit 
ins Auge faßt. Noch nie hat die Entwicklung der Menſchheit weniger 
unter dem Einfluß geſunder geſchichtlicher Erkenntniſſe geſtanden, noch 
nie hat das öde, uferlofe Schlagwort foviel vermocht als heute. Und 
was der Welt Schönheit betrifft, fo ift ja die von einer Zeit geſchaffene 
ſichtbare Kultur immer der klare Spiegel der von ihr getragenen Geſamt⸗ 
kultur geweſen. Und da zeigen fid) nun Gegenfäße, wie fie ſchroffer nicht 
gedacht werden können. 

+ Stellen Sie fid) einmal vor, wir wären 100 Jahre zurückverſetzt. Sie 
führen mit dem Poſtwagen die Straße von Dirſchau über Prauſt⸗Ohra 
an Danzig vorbei, die Pelonferftrafe bis Zoppot. Welch eine Fülle von 
ſchönen Bildern bereitete ihnen damals alles, was menſchliche hand in 
diefe von Natur fo geſegnete Land ſchaft hineingeſetzt. Und heute, was ift 
daraus geworden? Ich glaube, es erübrigt ſich hier ins Einzelne zu gehen. 
Jeder, der überhaupt Empfindung für dieſe dinge hat, weiß was ich meine. 
+ falfo, unfer eifriges Geſchichts⸗Studium hat uns nicht klüger gemacht, 
und durch die techniſchen Errungenſchaſten iſt die Welt nicht ſchöner 
geworden. Worin mag das ſeinen Grund haben? vielleicht liegt er im 
verhältnis der techniſchen Wiſſenſchaſten zur geſchichtlichen Wiſſenſchaft, 
vielleicht fehlt es hier an einer Wechſelwirkung, die allein das 
erträumte Ziel ſicher ſtellen könnte. So lohnt es fid wohl einmal das 
verhältnis dieſer beiden zu einander zu betrachten, wobei ich mich in 
der hauptſache auf mein beſonderes Arbeitsgebiet — die Architektur 
beſchränken werde. 
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Oſtoeutſche Siedlungstypen im Mittelalter 


+ Nehmen wir hier die Geſchichte zur Hilfe, fo zeigt uns diefe, daß früher 
der Architekt der Techniker kat’ exochen geweſen, in deffen hand tat- 
ſächlich alle techniſchen Aufgaben lagen. Ein Juſtand, der auch noch 
das 17. und 18. Jahrhundert umfaßte, man braucht nur an den Begriff 
der Architektura Universalis zu denken, wie er fid) bei den Theo 
retifern jener Zeit entwickelt findet. hiermit in vollem Einklang ſteht, 
daß früher jedes techniſche Erzeugnis zugleich eine Geftaltung war, 
d. h. als plaſtiſch körperliches Gebilde die denkbar ſchönſte Form erhielt, 
die fid) fein Schöpfer vorſtellen konnte. Die ausgeſprochene Arbeits» 
teilung ift erſt ein Rind des 19. Jahrhunderts, als Umfang und 
Inhalt der einzelnen techniſchen Disziplinen zu groß wurden, um noch 
von einer Perſönlichkeit umfaßt werden zu können. Junächſt fpaltete 
ſich ſo der Maſchinenbau von der Architektura Universalis ab, 
dann folgte weſentlich fpáter der Ingenieurbau, ſodaß für den Architekten 
nur noch das blieb, was wir heute unter Hochbau verſtehen, wobei aber 
deſſen techniſch ſchwieriger ſtatiſcher Teil auch in der hand des Bau⸗ 
ingenieurs liegt. Junächſt blieb eine gewiſſe Erinnerung an die urfprüng- 
liche Einheit der drei techniſchen Disziplinen gewahrt nnd dies beruhte auf 
einem Reſt jener eben erwähnten alten vorſtellung, daß jedes techniſche 
Erzeugnis auch eine Geſtaltung zu fein habe. So holte fid) denn zunächſt 
der Maſchinenbauer noch den Architekten heran, um ſeine Maſchine 
“Hon” zu machen. Wer kennt nicht Maſchinenkonſtruktionen aus diefer 
deit, die noch mit Säulen⸗Rapitellen, Akanthusfrieſen und ähnlichen 
Dingen geſchmückt waren. Tatſächlich handelte es ſich hier aber nicht 
mehr um eine organische räumliche Geſtaltung, ſondern um eine Der 
korierung recht äußerlicher Art. Ahnlich ging es dem Bauingenieur, auch 
feine techniſchen Erzeugniſſe mußte der Architekt irgendwie ſchmücken. 
Es fei hier nur an die Torbauten eiſerner Brücken⸗Ronſtruktionen, an 
die Waſſertürme in Form romantiſcher Turmanlagen und ähnliches err 
innert. Aber allmählich begann man diefen Schmuck rein techniſcher 
Leiſtungen als das zu empfinden, was es wirklich war, eine künſtliche 


Zutat, die mit dem inneren Weſen der Sache eigentlich nichts zu tun 
hatte. Und ſo ſing man an, ſich dagegen aufzulehnen, dies tat zunächſt 
der Maſchinenbauer und dann folgte der Bauingenieur. Es kam die 
parole auf von der Schönheit der reinen Ronſtruktions form, eine ſachlich 
richtig und gut konſtruierte techniſche Leiſtung ſollte damit auch ſchon 
ſchön fein, eines weiteren bedürfte es hierzu nicht. Dom Standpunkt 
des reinen Technikers aus iſt das Entſtehen einer ſolchen Anſchauung 
durchaus verſtändlich. Unbegreiflich aber muß es unter dem Geſichts⸗ 
winkel des richtigen Begriffs der Geſtaltung bleiben, daß es auch viele 
Architekten gab, die ſich diefer Parole von der Schönheit der reinen 
Ronſtruktions formen anſchloſſen. Sedeutete die Anerkennung der Richtig 
keit einer ſolchen Anſchauung ſeitens des Architekten doch eigentlich, 
daß er fid) felbft für überflüſſig erklärte. Denn nachdem er die Löfung 
der techniſch ſchwierigen Aufgaben an die beiden anderen Fachrich⸗ 
tungen abgegeben, was blieb für ihn denn eigentlich noch übrig, fobalà 
techniſch richtig konſtruieren auch ſchon ſchön geſtalten war? 

+ Daf; der Architekt fid) aber erſt dazu hergegeben hatte, die techniſchen 
Erzeugniſſe der anderen Fachabteilungen nur rein äußerlich zu dekorieren 
und dann auch noch der Anſchauung beitrat, gut konſtruieren fei auch 
ſchon gut geſtalten, findet ſeine Erklärung darin, daß auf dem Gebiete der 
Geſtaltungsanſchaung bei ihm ein Umſchwung eingetreten war, der feine 
Tätigkeit im ſtärkſten Gegenfas zu dem geſetzt hatte, was feine Dot» 
gänger in früheren Jahrhunderten und Jahrtauſenden geſchaffen. 
Wann dieſer Umſchwung eingetreten, iſt eine viel umſtrittene Frage. 
Dehio ſieht ſein Charakteriſtikum mit Recht in dem Augenblicke ge⸗ 
geben, wo der Nichtkünftler, der nur über Runft Schreibende Einfluß 
zu gewinnen beginnt über den Runſtausübenden und anfängt, ihm 
die Wege vorzuſchreiben, in deren Bahnen ſich ſeine Tätigkeit zu 
bewegen habe. Der erſte, der das in Deutſchland mit Erfolg getan, war 
Winkelmann. Und fo läßt denn Dehio feine Geſchichte der Deutfchen Runft 
mit dem Aufireten Winkelmanns ſchließen, was dann noch kommt, hat 


für ihn kein Intereffe mehr. Und diefem erſten Propheten find dann 
ungezählte andere gefolgt. Im Laufe des letzten Jahrhunderts ift ſicher 
mehr über Runſt geſchrieben, als Runft hervorgebracht worden. 

+ Der Bruch in der künſtleriſchen Tradition, der mit dem eben charak⸗ 
terifierten vorgang einſetzt, ift ein ganz eigentümlicher. Die Geſchichte 
architektoniſchen Geſtaltens hatte bisher folgenden verlauf genommen. 
Es löſte ſich in ihr volk um volk nach einander ab, wobei jedes 
neu in die Rulturentwicklung eintretende einerſeits auf der vorher ger 
gangenen Rultur auf baute, andererſeits wieder von vorne anfing. 
Das übernommene Erbe mußte erſt erworben werden, um es zu beſitzen. 
war man dann aber fo weit, fo führte das neue Volkstum den Entwicke⸗ 
lungsfaden raumkünſtleriſchen Geſtaltens in ſeiner Eigenart ein Stück 
weiter, um dann von der nächſten Welle abgelöſt zu werden. Ich ſage 
ausdrücklich, den Faden raumkünſtleriſchen Geſtaltens, denn Baukunſt ift 
Raumkunſt, — die beſondere ſtiliſtiſche Form ift neben dieſem eigentlichen 
Inhalt der Architektur etwas recht Nebenfählihes. Sie iff gewiſſer⸗ 
maßen die Sprache, deren man ſich bedient. Und die Sprache, in der 
ich etwas fage, bleibt doch etwas verhältnismäßig Gleichgültiges gegen⸗ 
über dem, was ich in ihr auszudrücken habe. Man kann bekanntlich 
unter befter Beherrſchung einer Sprache in ihr etwas febr Kluges und 
etwas febr dummes fagen. Die Baukunſt als Raumkunſt hat nun drei 
Ordnungen, drei Potenzen, die erſte ift das einräumige Gebilde, die 
zweite das mehrräumige und die dritte die Sufammenfaffung der beiden 
erſteren zum ſtädtebaulichen Geſamtkunſtwerk. Die Entwickelung bes 
ginnt immer mit der nach innen wie außen einheitlichen Löſung der ein⸗ 
fachſten Bauaufgabe des Einraumes. Schon viel ſchwieriger ift es, eine 
mehrheit von Räumen im gleichen Sinne zuſammenzuſchweißen und ſtets 
nur langſam folgt der Fortſchritt zum Letzten, aus diefen beiden Zellen eine 
künſtleriſche Syntheſe dritter Oroͤnung zu bilden. Welle auf Welle trug 
dieſe Entwickelung immer weiter vor und das 17. und 18. Jahrhundert 
brachte ihren höhepunkt in einer Weiſe, daß über das hier erreichte 
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raumkünſtleriſche Ergebnis ein Fortſchritt eigentlich nur noch quantitativ 
nicht mehr qualitativ denkbar erſcheint. 

+ Doch jetzt geſchah das größte Wunder von allem, der Schönredner 
kam über den Künſtler und verleugnete fein Werk, für ihn bedeute 
der raumkünſtleriſche Organismus nichts und die Form alles. Und 
nun wurde der formaliſtiſche hebel aus zwei Richtungen angeſetzt, 
um aus der größten raumkünſtleriſchen Leiſtung aller Zeiten einen 
Trümmerhaufen zu machen. Es kamen als Totengräber einer un⸗ 
vergleichlichen Zeit der Klaſſizismus des 10 ten Jahrhunderts und 
die Romantik. Dieſer Klaſſizismus lehrte, es gibt nur eine große Kunft 
und das iſt die Form der Griechen um das Jahr ſo und ſoviel. Alles 
vorher iff nur Vorbereitung, alles nachher Derfall. der Künftler ahme 
die Natur nach, verkündete Winkelmann. Das haben die Griechen um 
das Jahr ſo und ſoviel in der vollkommenſten Weiſe getan, alſo ahmen 
wir die Griechen um das Jahr ſo und ſoviel nach, ſo ahmen wir die Natur 
beſſer nach, als wenn wir das unmittelbar zu tun verſuchten. Und der 
Romantiker verkündete, die Antike und Renaiſſance find welſche huren, 
deutſch ift nur die Gotik. Gauen wir alfo wieder in gotiſchen Formen, 
fo haben wir auch wieder eine große nationale Kunft. Nirgends war 
mehr von der Baukunſt als Kaumkunſt die Rede, fondern nur noch von 
Formen und ſo begann das Zeitalter eines uferloſen Formalismus, in dem 
wir trotz allen Anſätzen zu beſſerem auch heute noch mitten drin ſtehen. 
Aber ſo ſehr dieſer Klaſſizismus die angeblichen verfallsformen des 17. 
und 18. Jahrhunderts verdammte, fo ſetzte er fid) damit zunächſt noch nicht 
in einen grund ſätzlichen Gegenfaß zur raumkünſtleriſchen Geſtaltungs art 
jener Zeit. Das tat aber um fo entſchiedener die Romantik, es brach 
ſich hier eine ganz dilettantifhe Anſchauung über das Weſen raum⸗ 
künſtleriſchen Schaffens Bahn. So wie der Maler verfuhr, wenn er 
ein ſogenanntes Stilleben ſtellte, hier ein Olumenſtrauß, da ein alter 
Topf, ein faltenreich drapiertes Tuch uſw. fo ſollte auch der Aufbau 
eines einzelnen architektoniſchen Gebildes, wie die Sufammenfaffung 


folder zur übergeordneten Einheit vor ſich gehen. Und fo entftanó, die 
Dorftellung, es gäbe zwei verſchiedene gleichberechtigte, durch völ- 
kiſche Unterfhiede bedingte Arten raumkünſtleriſchen Geſtaltens, eine 
ſtrenge, antik renaiſſanciſtiſche, romaniſche und eine freie mittelalterlich 
maleriſche, germaniſche, wo jedes Einzelglied fein Sonderleben führen 
dürfe und müſſe. Man fieht hier die Verwirrung der Begriffe, zunächſt 
wurden die Formen, die Sprachen zur hauptſache gemacht und dann 
ſollte es für jede Sprache womöglich auch noch eine beſondere Wahrheit 
geben, die nur durch ſie verkündet werden könnte. 

+ Und nun das Merkwürdige und zugleich Bezeichnende, diefe Art 
Klaſſizismus und diefe Art Romantik wurden zunächſt garnicht als Gegen⸗ 
ſatz empfunden, im Gegenteil, wir ſehn ſie luſtig in einer Perſon vereint. 
Gerade einer der gefeiertſten Klaſſiziſten jener Zeit, Schinkel, war eben 
fo febr Romantiker. Man ging vielfach fo weit, das Ziel der Ziele in 
einer Vermählung von Griechentum und Mittelalter zu ſehen. Fauſt und 
Helena. Doch das Kind diefer Ehe, Euphorion, ſollte nicht lange leben. 
+ Und der Architekt befolgte nun alle dieſe von außen an ihn heran⸗ 
getragenen Lehren willig, aber das damit erzielte Ergebnis wollte ihn 
ſelbſt ebenſo wenig befriedigen, wie ſeinen ſelbſtbewußten Lehrmeiſter. 
So ſuchte man nach einer Urſache für diefen Mißerfolg und fie wurde 
auch bald gefunden. Es war wieder eine recht äußerliche, die Form ſollte 
an allem ſchuld fein, man glaubte zu erkennen, daß es eben falſch war, 
ſich an das Mittelalter oder an die griechiſche Antike anzuſchließen. Wir 
ſtänden diefen Zeiten doch zu fern und müßten Anſchluß an Perioden 
ſuchen, die mit unſerer Geiſtesfaſſung näher verbunden wären. So 
kam man zur deutſchen Renaiſſance, zur italieniſchen, zum Barock mit 
all feinen Abwandlungen unà ſchließlich zu dem, was auf den Barock 
folgte und ſiehe da, ſchon hatten wir einen Neo⸗Neo⸗KRlaſſizismus. Aber 
auch all das gab immer nur neue Enttäuſchungen, fo wurde trogdem es 
eine Renaiſſance gegeben, das Dogma gefunden, es fei überhaupt falſch, 
hiſtoriſche Formen, etwas Geweſenes und nun ein für allemal totes wieder 
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beleben zu wollen. Jede Zeit müſſe fid) ihre eigene Form, ihren eigenen 
Stil ſchaffen. So ging man wieder friſch ans Werk und ſiehe da, es zeigte 
fid als garnicht ſchwer, in kürzeſter Friſt hatte man tatſächlich einen 
neuen Stil erfunden. Aber es dauerte nicht lange, da ſtellte ſich auch 
hier wieder der Katzenjammer ein. So war denn die Zeit reif für die 
neue Lehre, die von der reinen Technik herkam, man müſſe nur auf die 
böfen Formen überhaupt verzichten, dann wäre alles in Ordnung. Etwas 
gut, richtig und fachlich Ronſtruiertes fei eben auch ſchon etwas Schönes. 
Die Material: und Ronſtruktionsgerechtigkeit wurde das panier. Und 
daß dabei etwas ganz Neues und Eigenartiges herauskommen müſſe, 
war ja ganz klar. Hatte man doch ganz neue Materialien und ganz 
neue Ronſtruktionen zur verfügung: Eiſen und Eiſenbeton. Aber auch 
hier ſollte es bald hapern, das Ergebnis konnte ſeine Nüchternheit und 
Rahlheit bald nicht verleugnen, etwas mußte doch wohl hinzugetragen 
werden. Alles ſchien doch wieder zu irgend einer Formengebung zu 
drängen, und bald ſtellten fid) auch in diefem Sinne neue Propheten ein. 
Da hieß es, woran liegt es denn eigentlich, daß wir keine eigenartige 
ſelbſtändige Rultur und einen ihr entſprechenden äußeren Ausdruck in 
einem unſerer Zeit charakteriſtiſchen Stil haben? Ganz einfach daran, 
daß wir das unferer Zeit Eigenartigſte und weſentlichſte bisher ver- 
leugneten, und das ift die Maſchine. Die Maſchine bedeutet unſere Zeit 
und die Maſchine hat ihre eigene Form längſt entwickelt, eine Form von 
unendlicher Schönheit, die Form der Zukunft kann nur die Form der 
Maſchine ſein. All das, was wir heute als Futurismus, Rubismus uſw. 
in Malerei, plaſtik und den anderen Rünften am werke ſehen, ift das 
verſteckte unbewußte Suchen nach einer neuen, zeitgemäßen Ausdrucks 
form, und dieſe Form wird uns nur von der Maſchine kommen. So 
haben wir alſo ſchon luſtig einen allerneueſten Formalismus, und er hat 
längſt auch ſchon die Architekten ergriffen. Sieht man ſich aber das 
Ergebnis mit offenen Augen etwas näher an, fo ſtellt es fid) dar als 
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Zangerweile. So ſtecken wir alfo mitten drin im vollſtändigen Chaos. 
Wer es nicht glaubt, möge fid) nur einmal das Ergebnis des Wettbewerbs 
um den Kölner Brückenkopf anfehen. Diefer neue Turm zu Babel zeugte 
zwar nicht, aber zeigte eine neue babyloniſche Sprachverwirrung auf 
dem Gebiete der Baukunſt. 

+ Wie aber hier herauskommen! Ich kenne da nur ein Mittel und dies 
heißt das große Lehrbuch der Geſchichte. Aber Geſchichte nicht in dem 
Sinne von Namen und Zahlen, vom Kleid und dem fußerlichen der Sache, 
ſondern im Sinne der Geſchichte des architektoniſchen Werkes, des ſich 
mit innerer Notwendigkeit vollziehenden Entwicklungsganges raum⸗ 
künſtleriſchen Geftaltens von der erſten über die zweite zur dritten Oroz 
nung, vom Nebeneinander zur Einheit, zur Höchften künſtleriſchen Syntheſe 
aller ſichtbaren Kultur! Aber diefe Geſchichte kann mit wirklichem Erfolg 
nur der treiben, der von dem Werke etwas gelernt hat, der von innen 
an die probleme herantritt, deſſen täglich Brot es iſt, mit ihnen zu ringen 
und nicht, wer von außen zu den dingen kommt, mag feine Segeifterung 
für die Sache auch noch ſo groß ſein. 

+ Aus einer ſolchen richtig verſtandenen Gefchichte kann und muß der 
Architekt zunächſt das Grund ſätzliche lernen: was iſt Baukunſt, was ift 
ihr Swed, was find ihre Mittel und wie verhalten fid) diefe Dinge zu⸗ 
einander; und da lautet die Erkenntnis dann folgendermaßen: 

+ Daufunft ift Raumkunſt und ihre Werke entſtehen ohne ein vorbild 
der Natur, fie ift keine nachahmende, keine darftellende Kunft. Dafür 
laſten auf ihrer ſchöpferiſchen Betätigung andere ſchwere Bindungen, 
einmal der wechfelnde, ſtets zu erfüllende Zweck und dann die Grenzen, 
welche durch die zur verfügung ſtehenden Mittel, die Dauftoffe, gegeben 
find. Will der Architekt als Baukünſtler, à. h. Raumkünſtler feiner Auf⸗ 
gabe gerecht werden, fo muß er über dem Zweck und über den Mitteln 
ſtehen, ſie dürfen ihn nicht beherrſchen, dürfen nur ſeine Diener ſein. 
Erfüllt der Architekt den geforderten Zweck auch noch fo gut, ohne ihm 
die räumlich einheitlichſte unà ſtärkſte Seftaltung zu verleihen, fo ift er 
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nicht Kaumkünſtler, fondern nur Praktiker, und ähnlich geht es ihm mit 
den zur verfügung ſtehenden Mitteln. Diefe bergen zwei Möglichkeiten 
in ſich, konſtruktive und formale. Läßt ſich der Architekt ſeine Raum⸗ 
geſtaltung von der Konftruftion und nicht von feinem Genius vorſchreiben, 
fo ift er wieder nicht Kaumkünſtler, fondern diesmal nur Konſtruktiviſt, 
und formt er feine Mittel nicht nur zu dem einzig zuläſſigen Zweck feiner 
Kaumſchöpfung die höchſte Wirkungsſteigerung zu geben, ſondern ver⸗ 
wendet er die möglichen Formen um ihrer ſelbſt willen, als Eigenzweck, 
fo iſt er wieder nicht Raumkünſtler, fondern diesmal nur Formaliſt. Die 
praktiſche, die konſtruktive wie die formale Leiſtung an ſich kann dabei 
eine febr große, febr ſtarke fein, aber der Gaukunſt als Raumkunſt ift 
damit um nichts geholfen. 

+ St der Architekt erſt zu dieſen grund ſätzlichen Erkenntniſſen durch- 
gedrungen, fo bat er ſchon unendlich viel gewonnen, ihm ſteht dann vor 
allem eine ſcharfe Waffe gegen das große architektoniſche Unglück des 
verfloſſenen Jahrhunderts, den Formalismus zur verfügung. Er weiß 
jetzt, daß die Form nur das Mittel, eine Ausdrudsfprade ift und daß 
man Sprachen nicht erfinden kann, ſondern daß ſie natürlich werden, 
wenn die entſprechenden Kräſte dazu vorhanden, und daß ſie vergehen, 
wenn ihre Zeit abgelaufen ift. hier wird vielleicht der eine oder der 
andere zum Widerfprud) geneigt fein und fragen, ſollte man wirklich 
Sprachen nicht erfinden können! Gewiß, auch dies ift geſchehen, aber 
wir dürfen nicht vergeſſen, es wurde dann doch beften Falles eine vola⸗ 
pück oder ein Eſperanto. 

+ Bat der Architekt aber erſt ein richtiges verhältnis zur Form als 
feinem Mittel gefunden, fo wird er das gleiche auch gegenüber der Kon 
ſtruktion tun. Er wird nie mehr glauben, wenn ſeine Form verſagt, daß 
ihm dann die Konftruftion helfen könne. Er wird dann aber auch nicht 
mehr auf den Gedanken kommen, daß ihm etwa die befondere Eigenart 
der Aufgabe ein Wegweiſer ſein möchte, daß es einen beſonderen Stil 
des Rirchenbaues, des Warenhauſes, des Induſtriebaues uſw. geben 


könne. Es gibt für alle feine Aufgaben nur eine fachliche Löſung auf 
der Grundlage der gleichen raumkünſtleriſchen Geſtaltungsgeſetze: Eu⸗ 
rythmie und Symmetrie. Es ſind das die ewigen Geſetze, nach denen 
der Weltenſchöpfer alle ſeine organiſchen Gebilde geſtaltet hat, nicht 
zuletzt den Menſchen. 

+ Mit der Erkenntnis vom unabänderlichen Daſein dieſer ewigen Geſetze 
ift für den Architekten dann auch die Bahn frei, diefe Geſetze wieder vet» 
ſtehen und anwenden zu lernen, wenn er nur die Geſchichte eifrig benutzt 
als das große Lehrbuch von Urſache und Wirkung in den Dingen. 
werfen wir als Beiſpiel für ein ſolches Geſchichtsſtudium einen kurzen 
Blick auf die raumkünſtleriſche Entwicklungsgeſchichte des deutſchen 
Mittelalters. Was gelang dem deutſchen Seifte, als er das Erbe einer 
großen vergangenheit antrat und doch in allem von vorne anfangen 
mußte, ¿uerft? Genau das gleiche, was feinerzeit der Antike zuerſt ger 
lungen: das Einfachſte, die Aufgaben erſter Ordnung, die einräumigen 
Gebilde, bei denen der Einraum das Primäre, die Mehrräumigkeit das 
Sekundäre, erft durch nachträgliche horizontale und vertikale Teilung bins 
eingebrachte war. So entſtanden jene wunderbaren klaſſiſchen Dautypen 
des ländlichen Einbaus, wo das ganze Wirtfhafts-Anwefen in einer 
Einheit zuſammengeſchloſſen war, das niederdeutſche und das ober⸗ 
deutſche Bauernhaus. Dieſe wandelten fid) in die Enge der Stadt über⸗ 
tragen im gleichen Sinne in die bürgerlichen Reihenhaustypen um. 
€benfo einräumig lautete zunächſt die Gauaufgabe des deutſchen Rat⸗ 
hauſes. Sehen wir uns die gefundene Löſung näher an, fo finden wir 
auch hier wieder dasſelbe Geſtaltungsprinzip, einfachſte Grundform und 
damit ſtärkſte räumliche Wirkung, kein Einzelglied um feiner ſelbſt 
willen verwendet, ſondern nur dazu da, die raumkörperliche Geſtaltungs⸗ 
idee des ganzen zu ſteigern, ihr zur ſtärkſten Charakteriſtik zu verhelfen. 
Dabei kein Zerfall in Einzelteile, höchſte Einheit der Erſcheinung, die 
immer nur möglich, die am einfachſten und am ſicherſten gegeben durch 
Anordnung einer klaren Symmetrieachſe. Dieſelben ewigen Geſetze, 


nach denen die Baukunſt aller Zeiten gearbeitet, hier nur in die Tat 
umgeſetzt in einer eigenen, felbftändigen Sprache. 

+ Die dritte einräumige Bauaufgabe des Mittelalters bildet die Kirche, 
aber während es fid) beim Bürger- und Bauernhaus wie dem Rathaus 
um Aufgaben handelte, die ganz aus eigenen Bedürfniffen heraus ger 
boren waren und fo auch räumlich von vornherein ihre ganz felbftändige 
Zöfungen fanden, fo war das Mittelalter bei der Kirche mit einem Erbe 
der vergangenheit belaſtet. Man übernahm hierfür den Bautyp der 
ſpätrömiſchen Safilita, eine dreifhiffige Anlage mit höher geführtem 
Mittelſchiff und ſelbſtändiger ſeitlicher Lichtzuführung. Diefes an und 
für ſich ſchon nicht einfache räumliche Gebilde wurde dann noch mit allen 
möglichen Zutaten belaſtet, Querſchiff, Kapellenkranz ufw. Kein Wunder, 
daß hiermit das räumliche Ergebnis zunächſt kein einfachſtes ſein konnte. 
Sein komplizierter Aufbau wurde aber noch viel unklarer mit dem Augen⸗ 
blicke, als die konſtruktive Erfindung der Strebebogen und Strebepfeiler 
hinzutrat und diefe Dinge den Hon fo unruhigen Baukörper als ſelb⸗ 
ſtändige Glieder umwucherten. Das Innere ließ fid) dadurch ja immer 
weiträumiger und großzügiger geſtalten ohne ſeine einheitliche räum⸗ 
liche Wirkung zu verlieren, von außen dagegen konnte von einer ſolchen 
kaum noch die Rede fein, hier lofte fid) alles zu einer myſtiſchen, unklaren, 
ſeltſam fantaſtiſchen Silhouettenwirkung auf. Halt gab der Sache nut 
der Umftand, daß man in der Längſtrichtung meiſt eine klare Symmetries 
achſe beibehielt. Es wird immer eine der größten Taten mittelalterlicher 
Baukunſt bleiben, wie ſchließlich doch klarer räumlicher Geſtaltungswille 
dieſer Auflöſung herr wurde. Das Ergebnis dieſes Sieges iſt die 
Hallenkirche mit ihren drei gleichhohen Schiffen, die typiſche fädtifche 
pfarrkirche des fpäteren Mittelalters. In diefer kommen nach wie vor 
alle Bed ürfniſſe zu ihrem Recht, werden nach wie vor alle techniſchen 
Errungenſchaſten mittelalterlicher Gewölbetechnik voll ausgenutzt. Aber 
die letzteren verpuffen nicht mehr größtenteils nach außen in die Lüſte, 
ſondern kommen reſtlos der Erweiterung des räumlichen Geſamtgebildes 
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zugute. Und fo entſteht ſchließlich auf einfachſter rechteckiger Srund- 
rißanoronung ein ebenſo einfacher geſchloſſener Aufbau, und es wird 
von neuem der Beweis geliefert, daß die im verhältnis zur Danaufgabe 
einfachſte räumliche Geftalt immer wieder die vorausſetzung bildet für 
höchſte Monumentalwirkung. Selbſt die Turmanlagen geben jedes 
räumliche Sonderdaſein auf und wachſen organiſch aus dem Geſamt⸗ 
baukörper heraus. 

+ €infadfte Grundform, größte Wirkung, das bleibt auch das zu verfol⸗ 
gende Ziel bei den ſchwierigeren von vornherein mehrräumigen Sau- 
aufgaben des Mittelalters. hier gab es in der hauptſache zwei, das 
Klofter und den herrenſitz. Zunächft beſtehen fie beide aus lauter ſelb⸗ 
ſtändigen einräumigen Einzelbauten in mehr oder minder praktiſcher 
Juſammenſtellung, aber der allmähliche Fortgang zu immer ſtärkerer 
räumlicher Zufammenfaffung ift deutlich zu verfolgen, am beſten vielleicht 
in der Baukunſt des deutſchen Ritterordens, wo die beiden Bauaufgaben 
flofter und herrenſitz im Ordensſchloß in eins zuſammenfallen. um 1400 
ift die Aufgabe gelöft. Nach einer Vorarbeit von 1/2 Jahrhunderten 
haben wir hier Anlagen, die ſich in ihrer räumlichen Rompoſition grund⸗ 
ſätzlich in nichts von den Schloßanlagen des 17. unà 18. Jahrhunderts 
unterſcheiden. Sie ſind genau nach denſelben künſtleriſchen Geſetzen 
der Eurythmie und Symmetrie gebildet, nur eben in einer anderen 
Sprache. Den Schlußpunkt der Entwicklung vor dem Niedergang des 
Ordens bildet hier die Schloßanlage zu Neidenburg. Charakteriſtiſch 
für ihre Erſcheinung iſt der verzicht auf alle überflüſſigen Detailformen, 
der Hauptnaddrud liegt ganz offenſichtlich auf der räumlichen Geftal- 
tung. Aber ebenſo wundervoll, wie dieſe Anlage iſt, ebenſo unbekannt 
blieb ſie eigentlich bis heute, trotz der glänzenden Wiedergabe, die ſie 
in Steinbrechts letzter Arbeit über die Entwicklung der Ordensbantunft 
zur Zeit der hochmeiſter gefunden. 

+ Und dann die dritte Ordnung der Baukunſt, die Juſammenfaſſung 
der einzelnen Zellen zur Einheit, zum ſtädtebaulichen Geſamtkunſtwerk. 


Ein wie zuſammengewürfeltes Etwas find die erſten mittelalterlichen 
Siedlungsanlagen. Wie werden ſie dann immer klarer und einheitlicher, 
um ſich im nordoſtdeutſchen Rolonifationsgebiet endlich zu vollftändig 
organiſchen Bildungen durchzuringen. Der höhepunkt der Entwicklung 
liegt auch hier im Bereich der Deutſch⸗Ordensbaukunſt. Da bildet die 
zum Schloß Neidenburg gehörende Stadtanlage, fo klein fie ift, ein eben» 
ſo glänzendes Beiſpiel der Weiterentwicklung auf ein klar erkanntes 
Ziel, wie die Schloßanlage ſelbſt. Auch das Letzte iſt hier erreicht, die 
Beziehung der raumkünſtleriſch einheitlichen Stadt zu der im gleichen 
Sinne gelöften Schloßanlage. Durch das ganze Mittelalter wie die 
land esfürſtliche Zeit zieht fid) die Tatſache hin, daß zur Stadt die Burg 
oder das Schloß des Stadtherrn gehört. Im Mittelalter und im Anfang 
der landes fürſtlichen Zeit haben beide noch ihre ſelbſtändige Befeſtigung 
und find fo auch zur Verteidung gegeneinander eingerichtet. Später 
fällt dieſe Trennung, ſie wachſen zur Einheit zuſammen, in der die 
Schloßanlage dann den höhepunkt einer ſich nach ihr zu ins immer 
Großartigere ſteigernden räumlichen Symphonie bildet. Dies alles iff 
ſchon vorgeahnt, vorgetan in der Stadt Neidenburg und feiner Schloß⸗ 
anlage. In klarſter Achſenbeziehung zur Stadt thront das Schloß über 
dieſer in einem architektoniſchen Aufbau ohnegleichen. Ddeutſche Runft 
im deutſchen Often! Es hat felbftverftdndlid) dem Umfange nach Größeres, 
der Form nach Reicheres gegeben, aber nichts im Sinne raumkünſtleriſcher 
Syntheſe Vollendeteres. 

+ Das in diefem Sinne Größere und Reidere finden wir dann in aus⸗ 
gedehnteſtem Maße im Zeitalter des Landes fürſtentums. Das Programm 
der mehrräumigen Bauten und der Stadtanlagen wird hier ein viel 
inhalt⸗ und umfangreicheres und iſt raumkünſtleriſch, wie ſchon an⸗ 
gedeutet, in derart glänzender Weiſe gelöft, daß damit alle früheren 
Leiſtungen in den Schatten geſtellt wurden. Da fid) diefe Entwicklung 
der land esfürſtlichen Zeit aber aufbaute auf der Sprache der Renaiffance 
antiker Formenwelt und ihren Abwandlungen, hat die ausführlich ger 
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ſchilderte formaliſtiſche Anſchauung des verfloffenen Jahrhunderts ihre 
hohen raumkünſtleriſchen Leiſtungen als identiſch, als abhängig von der 
damit verbundenen Formenſprache genommen. Sie ift in dieſer for⸗ 
maliſtiſchen Einſeitigkeit, wie ebenfalls ſchon erwähnt, ſoweit gegangen, 
das Zufällige, das im Mittelalter eben noch nicht Fertige als ein ſelb⸗ 
ftändiges Prinzip architektoniſchen Geftaltens zu nehmen, das im aus» 
geſprochenen Gegenſatz ſtände zu dem, was die Antike wie ihre Wieder⸗ 
aufnahme in der Renaiffance und deren Abwandlungen räumlich gewollt. 
Mit einem Worte, man hat geglaubt, es gäbe zwei Wahrheiten in einer 
Sache, der größte Irrtum, der überhaupt nur denkbar ift. haben wir 
diefen Irrtum aber erſt wirklich erkannt als das, was er ift, fo kann es 
Beinen Zweifel darüber geben, was heute Aufgabe und Ziel unferes 
raumkünſtleriſchen Geſtaltens fein muß. Unſere ganze ſichtbare Kultur 
trotz ihres großen Inhalts und Umfangs und der damit verbundenen 
modernen techniſchen, ſozialen, hygieniſchen uſw. Anforderungen, den 
verkehrsfragen zu Lande, zu waſſer wie zur Luft ufw. zur felben künſt⸗ 
leriſchen Syntheſe zu bringen, wie ſie der Antike, dem Mittelalter und 
der landes fürstlichen Zeit als Ideal vorgeſchwebt hat. Es gilt mit einem 
worte, die platoniſchen Ideen höchſter raumkünſtleriſcher Vollendung 
von den Sternen herunterzuholen. Reben dieſer grenzenloſen Aufgabe 
fpielt die Frage, das muß immer und immer wieder betont werden, in 
welcher formalen Sprache wir dies tun, eine höchſt nebenſächliche Rolle. 
Es liegt aber auch nicht der mindeſte Grund vor, warum wir dies nicht 
in unſerer eigenen Sprache tun ſollten. Nichts verfehlteres aber, als 
ſich den Sinn für die hauptaufgabe von dem Trugbilde der Schaffung 
eines neuen Stils trüben zu laſſen. Friedrich Oſtendorf, der als erſter 
mittelalterliche Baukunſt an unſerer hochſchule lehrte, hat es klar aus- 
geſprochen, daß ein neuer Stil immer nur dann entſtehen kann, wenn 
ein junges kräſtiges volkstum neu in die Entwicklung eintritt und das 
Erbe einer großen vergangenheit übernimmt. Diefe Cat ift zweimal in 
großartigſter Weiſe geleiſtet worden, einmal durch die Griechen, das 


zweite Mal durch die Germanen. Uns fehlt jede vorausſetzung für ein 
gleiches. Wir ſind kein junges volk mehr, wo iſt heute die Einheit der 
weltanſchauung, die Einheit des Lebensziels, der Gleichtritt der Maſſen, 
die hierzu unbedingte Vorausetzungen bilden! Laſſen wir es alfo, ſolchen 
Träumen nachzuhängen, und ſeien wir dankbar, wenn es uns gelingen 
ſollte, die großen räumlichen Aufgaben unferer Zeit in dem erkannten 
einzig moglichen Sinne zu löfen, im Sinne einer künſtleriſchen Syntheſe 
unſerer gefamten ſichtbaren Kultur. 

+ fiber das, was das größte Hindernis für die Erreichung eines ſolchen 
Zieles in unſerer Zeit bildet, wurde im vorhergehenden ſchon angedeutet. 
Die allgemeine Auflöfung, das Neben ⸗ und Auseinander, in dem fid 
unſere Lebensbetätigung befindet. Die Arbeitsteilung war die Stärke 
des verfloſſenen Jahrhunderts, aber zugleich ſein Fluch. Soviel der 
Bienenfleiß diefer Arbeitsteilung den Einzelgebieten auch Erfolge 
gebracht, er bildet das größte Hindernis für die Juſammenfaſſung auf 
ein einheitliches Ziel. Man verſteht fid) untereinander nicht mehr unà 
kann ſich ſo auch auf keinen einheitlichen Marſchrichtungspunkt einigen. 
Und was wir auf wiſſenſchaſtlichem und techniſchem Gebiete hier erleben, 
ift nur ein Spiegelbild der allgemeinen Ferriſſenheit unſeres volkstums ! 
vertikal ſind wir geſpalten in Konfeſſionen, Geiſtesrichtungen der 
verſchiedenſten Art, horizontal in Klaſſen, Parteien, Intereffengruppen 
ufw. ufw., jede ihrem Sonderziel nachjagend unà ſich als Too feind in 
der anderen fühlend. Wo foll da eine einheitliche Kultur und ihre Fünft- 
leriſche Syntheſe herkommen? Wir müſſen uns darüber klar werden, 
es handelt ſich heute darum, ob wir noch die innere Kraſt beſitzen, einem 
Zeitalter der Teilung, des Nebeneinanders und des Auseinanders menſch⸗ 
lichen Rennens und Könnens, eine Periode der Juſammenfaſſung, der 
Einheit, der Syntheſe diefes Rennens und Könnens, aber nicht nur das, 
ſondern noch darüber hinaus, auch unſeres Wollens heraufzuführen. 
hiermit ſteht und fällt unſere ganze Zukunft, die Frage Kultur oder Chaos, 
hiermit wird entſchieden, ob diefes unſer Leben noch lebenswert ſein 


fol, ja noch vielmehr, ob dieſes unfer Leben überhaupt noch ſein ſoll 
oder ob ein junges, neues volkstum, das ſich ſolche Kraft noch zutraut, 
fiber uns zur Tagesordnung übergeht. So gilt es diefen ſchweren Rampf 
um die innere wie äußere Einheit auf allen Gebieten zu führen mit dem 
Einſatz letzter körperlicher, letzter geiſtiger Kraft, aber nicht zum wenigſten 
auch mit dem Einſatz letzter ſittlicher Kraft. 

„Sein oder Nichtfein, das ift hier die Frage”. 
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ður Entwickelungsgeſchichte der mittelalterlichen 
Siedlungsanlagen im oftdeutfchen Kolonialgebiet 


+ Die Siedelungsanlagen des Oftdeutihen Rolonialgebietes find nicht all- 
mählich geworden, fondern von vornherein planmäßig angelegt. fur darf 
man dabei nicht vergeffen, daß die damaligen Mittel einen gut überlegten 
Plan in die Tat umzuſetzen, ſehr primitive waren und daß auch ſonſt fo manche 
Zufälligkeiten und Nebenwirkungen mitfpielten, die das Ergebnis leicht trüben 
konnten. Sibt man fid) aber die Mühe, die Dorf- und Stadtanlagen des 
Oſtens in ihrem urſprünglichen Kern vergleichend zu ftudieren, fo ift es nicht 
ſchwer, das Schema herauszuſchälen, nach dem im allgemeinen verfahren 
wurde. Demgegenüber bedeuten die vorhandenen Abweichungen meiſt nichts 
Sewolltes, ſondern beruhen nur auf nicht überwundenen Hinderungen vers 
ſchiedener Art. Das gedadte Schema ſchwebt wie eine platoniſche Idee über 
diefen Dingen, es iff nur ſelten gelungen fie wirklich ſchlackenfrei in die Tat 
umzuſetzen. 

+ Das Jdealfhema des Kolonial-Dorfes ift im allgemeinen eine ovale Anlage. 
Sie liegt faßt immer an einer durchgehenden Straße, deren Ränder am Dorf⸗ 
eingang ausſchwingend eine länglich runde Fläche umgeben, um ſich am ent⸗ 
gegengeſetzten Dorfausgange dann wieder zur normalen Straßenbreite zu⸗ 
ſammenzuſchließen. An den ausgeſchwungenen Straßenrändern liegen die 
bäuerlichen Gehöſte aneinandergereiht, in der mittleren Fläche ift die Kirche 
vom Friedhof umgeben angeordnet. Was übrig bleibt dient als verſammlungs⸗ 
ort der Gemeinde oder zur Unterbringung der Dorfteiche. Entſprechend der 
rundlichen Form des inneren Dorfangers bekommt die Anlage auch nach außen 
die Form eines Ovals, das fid) urſprünglich ſcharf gegen das Außengelände 
abbob, weil die Dörfer einheitlich mit Schutzhecken oder Záunen umgeben waren. 
+ Aus diefem Dorfe wird nun die Stadt genau wie fid das Bauernhaus zum 
Bürgerhaus umgeſtaltet. Tatſächlich ſind die einfachſten kleineren und damit 
zugleich auch zahlreichſten Stadtanlagen zum mindeften in ihrem urſprüng⸗ 
lichen Kern weiter nichts als der erweitert ausgebaute Dorfgrundriß, wie wir 
ihn eben kennengelernt haben. Und zwar erfolgt die Erweiterung indem die 
Swidel des großen Angers eine Bebauung erhalten und nur in der Mitte ein 


etwa quadratiſcher platz übrig bleibt. Auf ihm ſteht das Rathaus als redit» 
eckiger Baukörper, unten ſind Räume für Handelszwecke, darüber der Ge⸗ 
meindeſaal angeordnet. Bei feiner Doppelbeftimmung für die wichtigſten 
Lebensbetätigungen des Gemeinwefens ift dieſe Stellung auf dem Marktplatz 
von allen Seiten frei zugänglich, das Gegebenfte. Für die Kirche ift eine ſolche 
leichte Erreichbarkeit nicht unbedingtes Erfordernis und da alles von dem 
Marktplatz und den Straßen aus zugängliche Gelände für Anlage von Bürger⸗ 
häuſern ausgenutzt werden ſoll, ergibt ſich als naheliegende Löſung eine Um⸗ 
bauung der Kirche. Sie wird fo in die Mitte eines der beiden in die Dorfaue 
hineingeſetzten dreieckigen Daublóde verlegt. Bild Ja und 3 geben das Ideal; 
ſchema einer ſolchen Stadtanlage. Man ſieht ſie beſteht nur aus zwei Straßen, 
die ſich an dem einen Tore auseinandergabeln, um ſich beim anderen wieder 
zuſammenzuſchließen, nachdem ſie in der Mitte, wo der Marktplatz liegt, einen 
erheblichen Abftand von einander erreicht hatten. Außer diefen beiden Haupt⸗ 
fitafien find noch zwei Längsgaſſen vorhanden, welche fid) an der Stadtmauer 
entlang ziehen und außerdem einige Quergaſſen, die die verbindung von dem 
Marktplatz und den beiden Hauptſtraßen zu den Mauergaſſen herſtellen. 

+ Jm Gebiete der Deutſchordenskunſt erfährt diefes Normalſchema dadurch 
eine gewiſſe Abänderung, daß der Orden wohl angeregt durch die Erfahrungen 
und Kenntniffe, die er im Orient geſammelt, ſtatt der rundlich ovalen Grund: 
form, eine rechteckige bevorzugt. Wie die gegebenen Bilder zeigen ift damit 
tatſächlich keine grund ſätzlich verſchiedene Art der Dorf bildung, ſtädtiſchen 
Straßenführung, platzanlagen ufw. verbunden. Derartige Siedlungspläne 
bekommen durch ihre ſcharfe Linienführung nur noch etwas beſtimmteres, 
charakteriſteriſches als die vorher geſchilderten Bildungen. Als etwas Neues 
finden wir dann aber häufig die hintergaſſe für die inneren Baublöcke ebenſo 
durchgeführt, wie fie für die äußeren durch die affe entlang des Mauerzuges 
von felbft gegeben war. dadurch wird es möglich, das ſtädtiſche Gelände ohne 
jede Bofbildung reſtlos zu bebauen. 

* €s leuchtet ein, daß es fid) bei dieſem Normalfhema mit nur zwei Straßen 
nicht um große Anlagen handeln kann. Tatſächlich iſt es ja aber auch für das 
deutſche Kolonifationsgebiet im Often charakteriſtiſch, daß man febr viele dafür 
aber auch ſehr kleine Städte gründete und ſo ging die Mehrzahl über dies 
einfachſte Schema nicht hinaus. Soweit ſie größer angelegt wurden, erfuhr 
das Schema dadurch eine Erweiterung, daß man unter Beibehaltung des alten 
Grund prinzips die Fahl der in der Hauptſache parallel nebeneinander laufenden 
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Straßen einfach vermehrte ohne ſonſt eine Anderung eintreten zu laſſen. So 
erweiterte fid) der einfache Sweiftrafentyp oft zum Drei- und vierſtraßentyp, 
während 5 und 6 parallelſtraßen hon ein febr ſeltenes Maximum darſtellen. 
Immer aber bleibt die einſeitige Entwicklungsrichtung beibehalten, von Tor 
zu Tor verlaufende Hauptſtraßen mit nur untergeordneten Querverbindungen. 
Selbſt wo ein drittes oder ein viertes Tor vorhanden und fo in der Querrichtung 
eine Hhauptverkehrsſtraße nötig wird, iff es doch nur diefe eine, die dann eins 
gefügt wird, ohne daß die ausgeſprochene Längsentwicklung der Stadt damit 
aufgehoben iſt. 

+ Die gegebenen Bilder zeigen ein wie wunderbares räumliches Ergebnis mit 
diefem Planſchema für die innere und äußere Geſtaltung der Stadt erreicht 
wurde. Das Einzige was dabei häufig ſtört, iſt die ſtrenge Forderung der 
Oſtung der Kirchen, wodurch dieſe oſt ſchräg zu dem ſonſt ſo klaren Achſen⸗ 
fyfiem zu ſtehen kommen. Es ſcheint mir aber darin ein befonderer Beweis 
für die fid im Mittelalter bereits oͤurchſetzende übergeordnete raumkünſtleriſche 
Anſchauung zu liegen, daß ſchließlich doch recht oft über die Orientierungs ⸗ 
forderung der Kirche zur Tagesordnung übergegangen wurde und diefe fid 
in ihrer Lage dem Hauptadfenfyftem anpaſſen mußte. 


+ Für die Rekonſtruktion von Meidenburg wurden die Steinbrechtſchen ne 
beiten und genaue neuzeitliche Vermeffungen benutzt. 

+ Bild 1-3 find gezeichnet von Reg.⸗Baumeiſter Tucholski, Bild 4-6 von 
Dipl.-Ing. Georg Münter. 
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